
Ende Julı 1941 £flüchtete eın Gefangener, zehn Häftlinge oder der Fortdauer der Waftenruhe iım Nahen (JIsten
trefien;sollen dafür mıi1ıt dem Hungertod 1n dem berüchtigten

Bunker 11 sterben. Pater Kolbe erklärte sıch bereıt tür dıe politisch-diplomatische Isolierung Israeis in der
eınen 1hm bıs dahin unbekannten Familienvater (Franz Völkergemeinschaft, die in der Jüngsten Debatte der
Gajownıiczek) ın den Aushungerungsbunker gehen. UN- Vollversammlung über den Nahen (I)sten offenbar
Nach Eetwa wel Wochen wırd schliefßlich durch iıne wurde;
Karbolsäureinjektion gyetotet. Er war der einZIge VO  5 noch die mangelnde Anteilnahme weıter Teile der ınternatıo-
vier der zehn Verurteıilten, der bei Bewußfitsein un den nalen Oftenrtlichkeirt gegenüber dem Lebensrecht des
anderen ZUEC Seite gestanden WATr, b1s S1e das Bewußfitsein jüdıschen Stanates.,
verloren hatten. Eın Augenzeuge, der Bunkerknecht Bor- Dıie Herstellung eines dauerhaften Friedens 1M Nahen
gorleC, berichtet: » Nachdem die Wache abgezogen WAfrT, (Osten wırd durch arabısche milıtärısche Drohungen, die
kehrte ıch In die Zelle zurück. tand P. Maxımilian Verweigerung dırekter Verhandlungen und die Anerken-
iImmer noch sıtzend, den Kopf auft die lınke Seıte genelgt, NUNS des Staates Israel vereıtelt. Die Friedensbeteue-
das Gesicht aut ine unerklärlıche Weise strahlend, die FLUHNSCH der Äägyptischen Regierung können daher nıcht
Augen weıt aufgerissen aut eınen testen Punkt gerichtet. IM werden. Vielmehr erscheinen hre Jüng-
Die ;: Gestalt War W1e ın Fkstase «“ Jan Dobra- SsSten Pressionen als Fortsetzung der bekannten Prokla-
cznsk]ı schreıibt: »Er lebte SAalz ın seiıner Zeıt, war VO matıonen, den jüdischen taat vernichten. Die Me-
Fortschritt der Technik begeistert und benutzte tür das thoden haben sıch difterenziert.
Apostolat die modernsten Neuertindungen. Aber Wr Die Deutsch-Israelische Gesellschaft appellıert das Ver-
zugleıch überzeugt, da{fß der Fortschritt den Vorrang antwortungsbewuftsein des deutschen Volkes gegenüber
den Menschen, se1ne Innerlichkeit abtreten mUüsse. «® Israel un ru die Entwicklung unmittelbar VOTLr dem
Das Leıiıtwort dieser Sonderausgabe! Sagt »” s Wır Jun:-Krieg 1967 ın Erinnerung. Haben WIr schon die Be-
können iın seınem bewegten und wechselvollen iırdıschen drohung des jJüdischen Staates durch den Aufmarsch Aara-
Leben teststellen, W1€ die Botschatt des Evangelıums bischer Truppen vergessen?
in der Weit der Arbeit, in den Beziehungen ZUuU Nächsten, In diesen für Israel schweren Wochen wenden WIr uUunNns

be] der Konfrontierung MILT der Autorität, durch die die deutsche Oftentlichkeit. Die Besonderheit des eutsch-
(ung VOI der Person und VOL allem durch die Bejahung des israelischen Verhältnisses verlangt VO  — u15 Deutschen die
(jewıssens un der Freiheit in die Tat Br tügte Bekundung aktıver Solidarı:tät Die Zuspitzung der poli-
sıch mıt W armem HMerzen 1ın die Welt, 1ın der lebte, eın tischen und mhtärischen Sıtuation 1m Nahen ()sten ist tür
Er schätzte die grofßen Werke un wissenschaftlichen Er- die arabischen Staaten ine Frage der Macht, tür Israel be-
rungenschaften UNSCTECI Kultur, ohne diesen vertallen: deutet Ss1Ee dıe Frage nach dem Überleben.«

besafß ine wirklich unıversale Anschauung der Welt
und der Menschen und sah den Weg ZUT Finheit der BIO-
Ren Menschentamiılie OTrTaJus Scherben einer Kulturwoche
Als in der tinsteren Barbarei der Konzentrationslager
alle menschlichen und chrıistlichen VWerte verleugnet wWUÜU1-

Eın Rückschlag für die deutsch-israelischen Beziehungen
Von Dr Moshe Tavor, Jerusalemden, rachte Pater Kolbe ZUFrC Bezeugung dieser Werte

sein eıgenes Leben ZU Opfter dar Er bestätigte damıt Der » Frankturter Allgemeinen Zeıitung«, Nr 776 VO 9 11 1971,
die Liebe ZU Nächsten, ZUr Famıulıe und ZUFC Freiheıt, entnehmen WIr MT freundlicher Genechmigung des Vertassers un

ihrer Schriftleitung den folgenden Beitrag:die Würde des Menschen un seıne Berufung ZU Ewiıgen.
Die Seligsprechung Pater Kolbes 1st weder eın Triumph- Tel Ävıv, Ende November
Akt noch ıne Zermonie AauUs alter eıt Für uUunNns 1St S1E dıe Haydns Abschiedssintonie cstand nıcht aut dem Programm.
Ermahnung, den Glauben dem Platz leben, WIr S1e w ar aber politisch die Hintergrundmusik der vertrack-
stehen und arbeiten. S1e 1st Trost un Hofinung ıin 1150 - ten » Woche der deutschen Kultur« ın Israel. Man InNag
rem täglichen Leben un! 1St u15 der Ruf ottes ZULQC eW1- arüber streıten, WeTl die Hornıisten, Fagottisten, Oboisten
SCH Heımat. C< un Kontrabassısten nN, dıe dıe Noten zusammental-

26 etfen, dıe Kerzen auslöschten und nacheinander das Po-3 25 dıum verließen. Die WEel Geiger, die CO  F sordıno das
Adagıo beendeten, die deutsche Botschaft 1ın 'Tel-
Avıv un der Bürgermeıster VOo Haıta Alle anderen hat-11 Solidarität mit Israel ten sıch mehr oder minder st1]] AUS dem Staube gemacht,
das Jerusalemer Außenministerium un die BürgermeisterResolutzon der Deutsch-Israelischen Gesellschaft Vo Jerusalem und Tel Avır IDIE Reihenfolge der Deser-(T17 1977 }} tionen ist unwiıchtig. Man wırd S1E durch Erklärungen un

ÄAm 17 Dezember 9/1 fand In Bonn die ordentliche Mitglieder- Gegenerklärungen, durch dıe eıner dem anderen und Sld'1
versammlung der Deutsch-Israelischen Gesellscha# S selber nıcht wehtun wollte, ohnehin nıcht eindeutig test-
der rund 100 DPersonen teilnahmen. stellen können, un ZU: Schwur WITr  d CS nıcht kommen.
Dıi1e Jahresversammlung der DIG faflte einstimm1g tol- SO 1St über e1in kulturelles Ereignis, das be: seıner Ankün-

digung Hofinungen erweckte, eın wehmütiger Abschlufß-vende Resolution:
»D1e Miıtgliederversammlung der DIG beobachtet MIt bericht CTrStTatften, der sıch mehr MIT Politik als mMLt Kul-

Lur befassen mufßß Die Schwierigkeıit esteht darın, dafßyroßer Sorge manche aut sraelischer Seite Verantwortlichen beı ıhremdıe wıederholten Erklärungen der ägyptischen Staats- verbissenen, dezidierten Jein lıeben, bei dem verlegenenführung, noch VOL Ablauf dıieses Jahres ıne einseltige Ja-Aber, dem alle Argumentatıonen un Klärungsver-Entscheidung über die Wiederautnahme der Kämpfe suche abgleıiten. Das Projekt der Kulturwoche,
In DIG-Intormationen. (Bonn), Ausgabe 1/1972, VO Tel-Aviver Bürgermeıister, WarTr ceit langem bekannt.
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Ende Juli 1941 flüchtete ein Gefangener, zehn Häftlinge 
sollen dafür mit dem Hungertod in dem berüchtigten 
Bunker 11 sterben. Pater Kolbe erklärte sich bereit für 
einen ihm bis dahin unbekannten Familienvater (Franz 
Gajowniczek) in den Aushungerungsbunker zu gehen. 
Nach etwa zwei Wochen wird er schließlich durch eine 
Karbolsäureinjektion getötet. Er war der einzige von noch 
vier der zehn Verurteilten, der bei Bewußtsein und den 
anderen zur Seite gestanden war, bis sie das Bewußtsein 
verloren hatten. Ein Augenzeuge, der Bunkerknecht Bor-
goriec, berichtet: »Nachdem die Wache abgezogen war, 
kehrte ich in die Zelle zurück. Ich fand P. Maximilian 
immer noch sitzend, den Kopf auf die linke Seite geneigt, 
das Gesicht auf eine unerklärliche Weise strahlend, die 
Augen weit aufgerissen auf einen festen Punkt gerichtet. 
Die ganze Gestalt war wie in Ekstase ...« 9  Jan Dobra-
cznski schreibt: »Er lebte ganz in seiner Zeit, war vom 
Fortschritt der Technik begeistert und benutzte für das 
Apostolat die modernsten Neuerfindungen. Aber er war 
zugleich überzeugt, daß der Fortschritt den Vorrang an 
den Menschen, an seine Innerlichkeit abtreten müsse. « 3 
Das Leitwort zu dieser Sonderausgabe 1  sagt: »... Wir 
können in seinem bewegten und wechselvollen irdischen 
Leben feststellen, wie er die Botschaft des Evangeliums 
in der Welt der Arbeit, in den Beziehungen zum Nächsten, 
bei der Konfrontierung mit der Autorität, durch die Ach-
tung vor der Person und vor allem durch die Bejahung des 
Gewissens und der Freiheit in die Tat umsetzte. Er fügte 
sich mit warmem Herzen in die Welt, in der er lebte, ein. 
Er schätzte die großen Werke und wissenschaftlichen Er-
rungenschaften unserer Kultur, ohne diesen zu verfallen; 
er besaß eine wirklich universale Anschauung der Welt 
und der Menschen und sah den Weg zur Einheit der gro-
ßen Menschenfamilie voraus. 
Als in der finsteren Barbarei der Konzentrationslager 
alle menschlichen und christlichen Werte verleugnet wur-
den, brachte Pater Kolbe zur Bezeugung dieser Werte 
sein eigenes Leben zum Opfer dar. Er bestätigte damit 
die Liebe zum Nächsten, zur Familie und zur Freiheit, 
die Würde des Menschen und seine Berufung zum Ewigen. 
Die Seligsprechung Pater Kolbes ist weder ein Triumph-
Akt noch eine Zermonie aus alter Zeit. Für uns ist sie die 
Ermahnung, den Glauben an dem Platz zu leben, wo wir 
stehen und arbeiten. Sie ist Trost und Hoffnung in unse-
rem täglichen Leben und ist uns der Ruf Gottes zur ewi-
gen Heimat.« G. L. 

`' a. a. O. S. 26. 
3  a. a. O. S. 28. 

11 Solidarität mit Israel 

Resolution der Deutsch-Israelischen Gesellschaft 
(17. 12. 1971) 1  

Am 17. Dezember 1971 fand in Bonn die 4. ordentliche Mitglieder-
versammlung der Deutsch-Israelischen Gesellschaft [DIG] statt, an 
der rund 100 Personen teilnahmen. 

Die Jahresversammlung der DIG faßte einstimmig fol-
gende Resolution: 
»Die Mitgliederversammlung der DIG beobachtet mit 
großer Sorge 
— die wiederholten Erklärungen der ägyptischen Staats-

führung, noch vor Ablauf dieses Jahres eine einseitige 
Entscheidung über die Wiederaufnahme der Kämpfe 

1  In: DIG-Informationen. (Bonn), Ausgabe 1/1972, S. 3 f.  

oder der Fortdauer der Waffenruhe im Nahen Osten 
zu treffen; 

— die politisch-diplomatische Isolierung Israels in der 
Völkergemeinschaft, die in der jüngsten Debatte der 
UN-Vollversammlung über den Nahen Osten offenbar 
wurde; 

— die mangelnde Anteilnahme weiter Teile der internatio-
nalen Öffentlichkeit gegenüber dem Lebensrecht des 
jüdischen Staates. 

Die Herstellung eines dauerhaften Friedens im Nahen 
Osten wird durch arabische militärische Drohungen, die 
Verweigerung direkter Verhandlungen und die Anerken-
nung des Staates Israel vereitelt. Die Friedensbeteue-
rungen der ägyptischen Regierung können daher nicht 
ernst genommen werden. Vielmehr erscheinen ihre jüng-
sten Pressionen als Fortsetzung der bekannten Prokla-
mationen, den jüdischen Staat zu vernichten. Die Me-
thoden haben sich differenziert. 
Die Deutsch-Israelische Gesellschaft appelliert an das Ver-
antwortungsbewußtsein des deutschen Volkes gegenüber 
Israel und ruft die Entwicklung unmittelbar vor dem 
Juni-Krieg 1967 in Erinnerung. Haben wir schon die Be-
drohung des jüdischen Staates durch den Aufmarsch ara-
bischer Truppen vergessen? 
In diesen für Israel schweren Wochen wenden wir uns an 
die deutsche Öffentlichkeit. Die Besonderheit des deutsch-
israelischen Verhältnisses verlangt von uns Deutschen die 
Bekundung aktiver Solidarität. Die Zuspitzung der poli-
tischen und militärischen Situation im Nahen Osten ist für 
die arabischen Staaten eine Frage der Macht, für Israel be-
deutet sie die Frage nach dem Überleben.« 

12 Scherben einer Kulturwoche 

Ein Rückschlag für die deutsch-israelischen Beziehungen 
Von Dr. Moshe Tavor, Jerusalem 

Der »Frankfurter Allgemeinen Zeitung«, Nr. 276 vom 29. 11. 1971, 
entnehmen wir mit freundlicher Genehmigung des Verfassers und 
ihrer Schriftleitung den folgenden Beitrag: 

Tel Aviv, Ende November 
Haydns Abschiedssinfonie stand nicht auf dem Programm. 
Sie war aber politisch die Hintergrundmusik der vertrack-
ten »Woche der deutschen Kultur« in Israel. Man mag 
darüber streiten, wer die Hornisten, Fagottisten, Oboisten 
und Kontrabassisten waren, die die Noten zusammenfal-
teten, die Kerzen auslöschten und nacheinander das Po-
dium verließen. Die zwei Geiger, die con sordino das 
Adagio beendeten, waren die deutsche Botschaft in Tel-
Aviv und der Bürgermeister von Haifa. Alle anderen hat-
ten sich mehr oder minder still aus dem Staube gemacht, 
das Jerusalemer Außenministerium und die Bürgermeister 
von Jerusalem und Tel Aviv. Die Reihenfolge der Deser-
tionen ist unwichtig. Man wird sie durch Erklärungen und 
Gegenerklärungen, durch die einer dem anderen und sich 
selber nicht wehtun wollte, ohnehin nicht eindeutig fest-
stellen können, und zum Schwur wird es nicht kommen. 
So ist über ein kulturelles Ereignis, das bei seiner Ankün-
digung Hoffnungen erweckte, ein wehmütiger Abschluß-
bericht zu erstatten, der sich mehr mit Politik als mit Kul-
tur befassen muß. Die Schwierigkeit besteht darin, daß 
manche auf israelischer Seite Verantwortlichen bei ihrem 
verbissenen, dezidierten Jein blieben, bei dem verlegenen 
Ja-Aber, an dem alle Argumentationen und Klärungsver-
suche abgleiten. Das Projekt der Kulturwoche, angeregt 
vom Tel-Aviver Bürgermeister, war seit langem bekannt. 
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Fıne hebräische Yageszeitung konnte kürzlıch unwıder- zehnten verwınden. Menschen UNSCTer (zseneratiıon werden
sprochen melden, die Verhandlungen mıt dem israelischen die Heılung nıcht mehr erleben. Doch auch ın Israel be-
Aufßenministerium ber dıe »Kollwitz-Ausstellung« hät- dart der Überlegung un der Vernunftft, den lang-
en V Or eineinhalb Jahren begonnen. In der wieriıgen, mmer VO NECUCIN schmerzliıch autbrechenden
schıen dre Nachricht September 1971 un Prozeiß Ill(‚ht durch Mißgriffe oder eLWAa, wi1e dies eben
wurde VO  3 anderen Blättern un Agenturen übernom- geschehen Ist, durch unangebrachte Passıvıtät bremsen.
nch Bis ZzUuU Eröffnungstag November In lesem Zusammenhang ISt der unglückliche Monat No-
immerhin guLE sechs Wochen, ın denen YCeWarnt oder — vember erwähnen, der Hür die » Kulturwoche« gewählt
IMUuNTtTeEerTt werden konnte. TSt als eın leises Murren begann, wurde. Der Jahrestag der berüchtigten Kristallnacht, in
erwachten dıie Leute, Adıe ZUr!r Hellhörigkeit verpflichtet der dıe 5>Synagogen Deutschlands aut Geheifß der Nazıtüh-
siınd. Hartnäckige Untätigkeit wWar in diesem Falle sicher- rung brannten, 1St der November. Viele 1 Israel
lıch keine rühmenswerte Tugend. betroften, verstort, 1ber nıcht weniıige hatten, als ihnen der

Terminkalender ZuUuU erstiten ale iın dıe Hinde kam, keineL'ı [auter Titel Daiß dıe ın Israel ebenden jüdischen Par-
tisanen, Gettokämpter und KZ-Häftlinge sich jeder DBe- AsSsOzZ1Atıven Schreckgefühle. Dies 1St 1ine schlichte Fest-

stellung und kein Vorwurt. Man 1sSt allemal klüger, WCNNziehung Deutschland un den Deutschen widersetzen, INAan AUS dem Rathaus kommt, un das ilt ın diesem Falle
Wr nıe eın Geheimnıis. Die Getfühle der Menschen, die
den Fangen der Nazıs entgingen und das Irauma der uneingeschränkt VO den deutschen AÄmtern, die sıch MIt

den vıelen Künstlern un UOrganısationen mühevall autwunderbaren Rettung iın sıch Lrapen, sınd respektieren. eın allen passendes Datum einıgen hatten, un VO denFıne rechtzeitige Rücksprache mit ihnen ware angezeıgt
—x  _  CW  n hre Einwände richteten sich hauptsächlich ısraelischen Stellen, denen der Zeitpunkt der Veranstal-

(ungen bekannt War Wenn nıcht AaUSs anderen Überlegun-den Aaut plakatierten Tıtel 5Woche der deutschen Kultur«.
Als der journalistische Kanonendonner bereıts turı0s g.. CT, hätten SiEe aus dieser Erwagung abraten mussen.

Ks waAare jedoch Selbstbetrug vylauben, dıe JTerrorıstenworden und Adje Oftentlichkeit autgebracht WAfr, konnte härten sıch 1m Oktober oder ım Dezember oder 1n jedemder Schaden nıcht mehr verhütet werden. Nachträglich
kann sıch nıemand, der beızeiten die Sondierung des Ter- anderen Monart zurückhalten lassen.

Flucht hinter Paragraphen. Di:;e deutsch-1israelischen Kul-raıns häatte versuchen sollen, mıiıt der Ausrede entschuldi-
SCH, Quantıtät ware ber Nacht Qualität geworden, turbeziehungen haben eline Jange, VO Krıisen nıcht treıe

Geschichte. Sie sind, Jenselts VO Ubereinkünften auf ande-und N Ur die Fülhle der Ereignısse hätte den Unmut hervor-
geruten. ] Die bürokratische Aktivität kam vıel spat und ren Gebieten, seIt eiınem Knessetbeschlufß AUS dem Jahre
verdarb durch umständliches Zaudern, Was noch reiten 1961 In e1n institutionelles Mieder geZwängt. Theoretisch
War bedürten deutsche kulturelle Veranstaltungen in Israel
Bedenklicher schon dıe häfßlichen und abstofßenden und (zastreıisen israelischer Künstler ıin die Bundesrepublik

der Genehmigung eınes interminısterellen Auss  uUSsses ınProtestdemonstrationen VO  3 rechts. In Israel wächst 1ne Jerusalem. Praktisch Wr dieser Beschlu{fß obsolet OÖr-Von JTerror und Faschismus gepragte Gruppe heran, der den, der kLulturelle Austausch, 11 seıner Vielfalt VO Fufß-das Reg:me nıcht padfst un der jeder, aber wirklich ball bıs Ballett, durchaus ertreulich un befriedigend.jeder Vorwand Zzut SCHUB 1St, iıhren Wıillen ohne ahl der
Mirttel AJdurchzusetzen. In eınem leinen Kreıs, der SIC Fr ving längst ohne Einmischung VO  3 beamteten Huüutern

VO sıch. DDas wei1ls ın Bonn und Jerusalem jedermann, derach der gestOörten Jerusalemer Grass-Lesung 1n der Woh- MIt den Dıngen befaßt iSsSt Die »Kulturwoche« hat uUuNnan-
u des Bürgermeıisters Kaollek zusammentand, w1es der genehm bewiesen, da dem veralteten Beschluifß T eben e1n-Hausherr gerade autf diese Getahr hın Vor einıgen Tagen gehaucht werden kann, wWann immer e genehm ISt. Dieveröftentlichte IIr Chajım Jachil, der ehemalige General- Flucht hınter den wı  ]  Ikommenen Paravent eıner Parla-AJdırektor (Staatssekretär) des Jerusalemer Außenministe- mentsresolution annn jederzeıt angetreten werden.F1ums, eınen warnenden Artikel, 1n dem dıe ge1- Die VO Bonner AÄAmtern vetörderte un 1n Zusammen-stige und praktische AftAnıtät zwıschen den Extremen aut arbeıt mMit der Tel AÄAvıver Botschaft wirkende > Hırsch-dem rechten und dem lınken Flüge] unterstrıich. Wenn, Bibliothek« bietet regelmäßig kulturelle Abende VO  3und dies ergıbt sıch Aaus dem Artıkel Jachils, die wıder- sehnlıchem Nıveau A} Schriftsteller, Dichter, Wissenschaft-lichen Vortäille Sinnvolles un Lehrreiches bringen ler werden aus Deutschland nach Israel eingeladen unkonnten, hätten 8308  — dıe zuständıgen Stellen in Israel sprechen VOr überfüllten Sälen Das deutschsprachige Pu-rasche Folgerungen zıiehen. likum 1St dafür aufrichtig dankbar. Nıe wurde eın
Diffizile Psychologte. Das Porzellan, das zerbrochen williger Einwand aut uch Ad1e VOoO  — der Hırsch-
wurde, wıird bald nıcht wıeder gekıttet werden können. Bibliothek in anderen tädten ( Jerusalem un Haıta)
Eın Rıfß ist entstanden, dem auch dıe verständnısvolle, veranstalteten Abende wurden keinerle] Bedenken erho-
verzeihende Einstellung eiınes (suüunter (’rass, der Mut der ben Für dıe niächsten Monate 1ST eın reiches Programm
Schauspieler, die auf oftener Bühne beschimpft und edroht (u A Gabrıele Wohmann, Harry Pross, Heınz Ohff) VOL-

wurden, der Wunsch der Kollwitz-Enkelin Jutta Bohnke, bereıtet. Im Frühjahr ol dıe unchener » Lach- un
durch dAje Ausstellung möOge den Israelis deutsche Kultur Schiefßgesellschaft « nach Israel kommen, Verhandlungen
wıeder und Ne  — nähergebracht werden, nıcht vıiel andern mi1t Kay un ore Lorentz werden geführt; br den Som-
können. Beide Seiten werden sıch emühen haben, über Mer 19772 hat dıe Hampburger OÖper ıhre Beteiligung
dAas retardierende Moment dieser verunglückten Kultur- den all;ährlichen Festspielen Mu{fß Inan, un dıe
woche hinwegzukommen un einen Antang SCL- Frage 1St nach den b  Osen  r Erfahrungen der » Kulturwoche«
zen In der Bundesrepublık Deutschland wırd INan die legitim, angstlıch aut dıe Zeichen neuerlıchen T”rotestes
ditffizıle seelische Sıtuation eines zutietst verwundeten warten? Wırd ihnen auch künftig nachgegeben werden?
Volkes weıterhın un noch mehr als bisher begreiten Mus- Fıne kI5rende Bestandsaufnahme scheıint nach den Z w1-
sen. Die jüdısche Gemeinschatt kann den ıhr verübten schentällen erforderlich, und alle, denen die Dınge auf
2ASSCHAMOTF! nıcht Ohne Bruch un nach knapp dreı Jahr- deutscher und israelıscher Selite nahegehen, sollten S1€e Ver-
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Eine hebräische Tageszeitung konnte kürzlich unwider-
sprochen melden, die Verhandlungen mit dem israelischen 
Außenministerium über die »Kollwitz-Ausstellung« hät-
ten vor eineinhalb Jahren begonnen. In der F. A. Z. er-
schien die erste Nachricht am 24. September 1971 und 
wurde von anderen Blättern und Agenturen übernom-
men. Bis zum Eröffnungstag am 6. November waren es 
immerhin gute sechs Wochen, in denen gewarnt oder er-
muntert werden konnte. Erst als ein leises Murren begann, 
erwachten die Leute, die zur Hellhörigkeit verpflichtet 
sind. Hartnäckige Untätigkeit war in diesem Falle sicher-
lich keine rühmenswerte Tugend. 

Zu lauter Titel. Daß die in Israel lebenden jüdischen Par-
tisanen, Gettokämpfer und KZ-Häftlinge sich jeder Be-
ziehung zu Deutschland und den Deutschen widersetzen, 
war nie ein Geheimnis. Die Gefühle der Menschen, die 
den Fängen der Nazis entgingen und das Trauma der 
wunderbaren Rettung in sich tragen, sind zu respektieren. 
Eine rechtzeitige Rücksprache mit ihnen wäre angezeigt 
gewesen. Ihre Einwände richteten sich hauptsächlich gegen 
den laut plakatierten Titel »Woche der deutschen Kultur«. 
Als der journalistische Kanonendonner bereits furios ge-
worden und die Öffentlichkeit aufgebracht war, konnte 
der Schaden nicht mehr verhütet werden. Nachträglich 
kann sich niemand, der beizeiten die Sondierung des Ter-
rains hätte versuchen sollen, mit der Ausrede entschuldi-
gen, Quantität wäre über Nacht zu Qualität geworden, 
und nur die Fülle der Ereignisse hätte den Unmut hervor-
gerufen. Die bürokratische Aktivität kam viel zu spät und 
verdarb durch umständliches Zaudern, was noch zu retten 
war. 

Bedenklicher schon waren die häßlichen und abstoßenden 
Protestdemonstrationen von rechts. In Israel wächst eine 
von Terror und Faschismus geprägte Gruppe heran, der 
das ganze Regime nicht paßt und der jeder, aber wirklich 
jeder Vorwand gut genug ist, ihren Willen ohne Wahl der 
Mittel durchzusetzen. In einem kleinen Kreis, der sich 
nach der gestörten Jerusalemer Grass-Lesung in der Woh-
nung des Bürgermeisters Kollek zusammenfand, wies der 
Hausherr gerade auf diese Gefahr hin. Vor einigen Tagen 
veröffentlichte Dr. Chajim Jachil, der ehemalige General-
direktor (Staatssekretär) des Jerusalemer Außenministe-
riums, einen warnenden Artikel, in dem er u. a. die gei-
stige und praktische Affinität zwischen den Extremen auf 
dem rechten und dem linken Flügel unterstrich. Wenn, 
und dies ergibt sich aus dem Artikel Jachils, die wider-
lichen Vorfälle etwas Sinnvolles und Lehrreiches bringen 
konnten, so hätten nun die zuständigen Stellen in Israel 
rasche Folgerungen zu ziehen. 

Diffizile Psychologie. Das Porzellan, das zerbrochen 
wurde, wird so bald nicht wieder gekittet werden können. 
Ein Riß ist entstanden, an dem auch die verständnisvolle, 
verzeihende Einstellung eines Günter Grass, der Mut der 
Schauspieler, die auf offener Bühne beschimpft und bedroht 
wurden, der Wunsch der Kollwitz-Enkelin Jutta Bohnke, 
durch die Ausstellung möge den Israelis deutsche Kultur 
wieder und neu nähergebracht werden, nicht viel ändern 
können. Beide Seiten werden sich zu bemühen haben, über 
das retardierende Moment dieser verunglückten Kultur-
woche hinwegzukommen und einen neuen Anfang zu set-
zen. In der Bundesrepublik Deutschland wird man die 
diffizile seelische Situation eines zutiefst verwundeten 
Volkes weiterhin und noch mehr als bisher begreifen müs-
sen. Die jüdische Gemeinschaft kann den an ihr verübten 
Massenmord nicht ohne Bruch und nach knapp drei Jahr- 

zehnten verwinden. Menschen unserer Generation werden 
die Heilung nicht mehr erleben. Doch auch in Israel be-
darf es der Überlegung und der Vernunft, um den lang-
wierigen, immer von neuem schmerzlich aufbrechenden 
Prozeß nicht durch Mißgriffe oder etwa, wie dies eben 
geschehen ist, durch unangebrachte Passivität zu bremsen. 
In diesem Zusammenhang ist der unglückliche Monat No-
vember zu erwähnen, der für die »Kulturwoche« gewählt 
wurde. Der Jahrestag der berüchtigten Kristallnacht, in 
der die Synagogen Deutschlands auf Geheiß der Nazifüh-
rung brannten, ist der 9. November. Viele in Israel waren 
betroffen, verstört, aber nicht wenige hatten, als ihnen der 
Terminkalender zum ersten Male in die Hände kam, keine 
assoziativen Schreckgefühle. Dies ist eine schlichte Fest-
stellung und kein Vorwurf. Man ist allemal klüger, wenn 
man aus dem Rathaus kommt, und das gilt in diesem Falle 
uneingeschränkt von den deutschen Ämtern, die sich mit 
den vielen Künstlern und Organisationen mühevoll auf 
ein allen passendes Datum zu einigen hatten, und von den 
israelischen Stellen, denen der Zeitpunkt der Veranstal-
tungen bekannt war. Wenn nicht aus anderen Überlegun-
gen, so hätten sie aus dieser Erwägung abraten müssen. 
Es wäre jedoch Selbstbetrug zu glauben, die Terroristen 
hätten sich im Oktober oder im Dezember oder in jedem 
anderen Monat zurückhalten lassen. 

Flucht hinter Paragraphen. Die deutsch-israelischen Kul-
turbeziehungen haben eine lange, von Krisen nicht freie 
Geschichte. Sie sind, jenseits von Übereinkünften auf ande-
ren Gebieten, seit einem Knessetbeschluß aus dem Jahre 
1961 in ein institutionelles Mieder gezwängt. Theoretisch 
bedürfen deutsche kulturelle Veranstaltungen in Israel 
und Gastreisen israelischer Künstler in die Bundesrepublik 
der Genehmigung eines interministeriellen Ausschusses in 
Jerusalem. Praktisch war dieser Beschluß obsolet gewor-
den, der kulturelle Austausch, in seiner Vielfalt vom Fuß-
ball bis zum Ballett, durchaus erfreulich und befriedigend. 
Er ging längst ohne Einmischung von beamteten Hütern 
vor sich. Das weiß in Bonn und Jerusalem jedermann, der 
mit den Dingen befaßt ist. Die »Kulturwoche« hat unan-
genehm bewiesen, daß dem veralteten Beschluß Leben ein-
gehaucht werden kann, wann immer es genehm ist. Die 
Flucht hinter den willkommenen Paravent einer Parla-
mentsresolution kann jederzeit angetreten werden. 
Die von Bonner Ämtern geförderte und in Zusammen-
arbeit mit der Tel Aviver Botschaft wirkende »Hirsch-
Bibliothek« bietet regelmäßig kulturelle Abende von an-
sehnlichem Niveau an, Schriftsteller, Dichter,Wissenschaft-
ler werden aus Deutschland nach Israel eingeladen und 
sprechen vor überfüllten Sälen. Das deutschsprachige Pu-
blikum ist dafür aufrichtig dankbar. Nie wurde ein un-
williger Einwand laut. Auch gegen die von der Hirsch-
Bibliothek in anderen Städten (Jerusalem und Haifa) 
veranstalteten Abende wurden keinerlei Bedenken erho-
ben. Für die nächsten Monate ist ein reiches Programm 
(u. a. Gabriele Wohmann, Harry Pross, Heinz Ohff) vor-
bereitet. Im Frühjahr soll die Münchener »Lach- und 
Schießgesellschaft« nach Israel kommen, Verhandlungen 
mit Kay und Lore Lorentz werden geführt; für den Som-
mer 1972 hat die Hamburger Oper ihre Beteiligung an 
den alljährlichen Festspielen zugesagt. Muß man, und die 
Frage ist nach den bösen Erfahrungen der »Kulturwoche« 
legitim, ängstlich auf die Zeichen neuerlichen Protestes 
warten? Wird ihnen auch künftig nachgegeben werden? 
Eine klärende Bestandsaufnahme scheint nach den Zwi-
schenfällen erforderlich, und alle, denen die Dinge auf 
deutscher und israelischer Seite nahegehen, sollten sie ver- 
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langen un IMLt oftenem Visier vornehmen. ID wird Auch ZUu Wohl des Landes Cun, un ich bın stolz, ein lsrael;
Feine Schande seiIn, Lehren ziehen. SEIN.« Er terner:
Paseierler Reaktion. Die israelische Presse reaglerte EU1809|| „Tch habe meıner Gemeinde nahegelegt, die Vergangen-
Tei] kühl, Teil 1n Ablehnung. Grundsätz- heit FAN! VETSCSSCNH un ın die Zukunft sehen, und ıch

weifß, dafß die Jugend Hoftnung hat, dafß Israel auf demlıche Zustimmung dem Gesamtprogramm der » Kultur-
wo Che « Wr selten herauszuhören. An der Argumentatıion, Weg 1ın ıne hellere Zukunft un auf dem Weg ZUr Siıcher-

heit iSt. Ich ylaube, CC ıct Zeit, dafß Israel dıe Welt lehrt,die HEeESEN Kulturbeziehungen mM1t Deutschland publizi-
otisch Ins Treffen geführt wird, hat sıch ın den etzten W as Gerechtigkeit und wahrer Friede ıst.1 Ich bın meılıner

Diözese, meıiner Regierung, meınem Gewissen un mMel-ZWANZie Jahren, ce1t der stürmischen Knessetdebatte über
das po!ıitische, moralısche un juristısche Problem der Wie- N (sott verpflichtet, das Recht suchen un: eC|

sprechen« Und fügte hınzu, daß für ıh: selbstdergutmachung 1ım Januar 1952, Ja in den etzten
c<echseinhalb Jahren, seit Eröffnung der Botschaften In bald der eıit ISE, seınen amerikanischen Pafß

eınen israelischen einzut2us  en.?Bonn und Tel AÄvıv, kaum veäindert. Eın Wandel 1St
allerdings eingetreten: die Ööftentliche und veröftentlichte } Vgl AZu A

Meıinung sind nıiıcht mehr rest!os identisch. Wihrend das Erzbischot Joseph Raya w Ur Pfarrer ın den Vereinigten
Staaten Nordamerika, ehe CT der Nachfolger Vo  3 ErzbischotPublikum mehrheitlich in deutschen Theater- oder Ballett-

STuppCNHh, in Lesungen deutscher Dichter und ın Vorträgen Hakım dem jetzıgen atriarchen VOT1 Antochien) Wurd€. FA
XX /1968

deutscher Professoren keıine Sensat:on mehr erblickt, glau-
ben dıe mMelısten israelıschen Journalısten noch immer, Die Ökumenisch-Theologischesel -‚  4  ute patriotische Pflicht, ın Harnisch geraten.
Die Rezensenten der einzelnen küunstlerischen EKreignisse Forschungsgemeinschaft 1n Israel
W AfIfen durchaus objektiv. T)ie Kollwitz-Ausstellung SAam-
melte dıe mesten Pluspunkte, keine unsachliche Auße- s 157, 165, 1797 »1IMMANUEL«.]
rung, die den Rahmen der Bewunderung gesprengt hätte,
wurde Inut. Die Wahl der Exponate, zugegebenermalen Neve Schalom, 1ne Wohnstätte des
unvollständig, wurde gerühmt. TDie musıkalıschen Darbie- Friedens für Juden Moslems un Christen
LunNngen (Siegfried Palm und Aloys Kontarsky) wurden AN 1in Israelıhren erıten un nıcht Al der Tatsache I  > da{ß
der CGellıist und der Pıanıst Aa U Deutschland kamen. ber diesen Urt, Juden, Christen un Mohammedaner
Vom unbestrittenen Höhepunkt der » Kulturwoche«, dem AUS Israel, aber auch Pılger, Durchreisende, Studenten 2auSs

Gastspiel des Berliner Schillertheaters, ISt noch eIn Wort dem Ausland einander begegnen un miteinander leben
un arbeıiten wollen, berichtete der bereitst.Sa CN, das ın aller Kurze die Eindrücke eINes nach ArO-

er deutscher Schauspielkunst dürstenden Publikums —- Seit dem Spätsommer 1970 hat dieser VO Bruno Hussır
sammentassen N”a Man hatte selInNe begründeten Reser- VO Haus [saıas, West- Jerusalem”, schon VOr dem
vationen dıe eigenwillige Inszenierung VOo » Emilia Sechstagekrieg inıtılerte Plan Gestalt ANSCHOTIHMECN. AÄAm
Ga.lotti«‚ doch CS konnte nıcht Geheimnis leiben, da{fß be]i August 1970 wurde Neve Schalom als Vereın eingetra-
der Wahl des tückes finanzıelle ohl mehr als andere eCnNn. YJDer Verein esteht AuUSs vierzehn Mitgliedern: sechs

Juden, s1ıeben Christen un einem Musliım, dıe die GruppeBerechnungen den Ausschlag yaben. T)Jer Iransport VO

» Kabale un Liebe« in der Hollmannschen Regıe des auch nach Außen vertreten Dıie Gruppe selber., der S USC-
Schillertheaters hitte WweIitaus mehr Geld gekostet anntie Kern, ISt Jetzt noch klein Es sind Pater Bruno
un eın Klassiker mufßte in das Programm aufgenommen Hussar, der Leiter, Rına Geftmann, dıe Sekretärin, und
werden. Doch » Emilia Galotti« un: nachher Becketts Mitglieder, VO denen beispielsweise einer ZUrFr. eıit Imker
Glückliche Tage« brachten Israel ein Erlebnis, das Fva- lernt Eür einen der zukünftigen Erwerbszweige der Sıed-
Katharına Schult- heiflit un das nıcht VELSESSCH werden lung, Z7wWwel Als Drucker arbeiten, 1ne€e als Sozialarbeiterin
wiırd. In der großartigen Schultz (Gräfin Ursıina) brach un ine als Krankenschwester, eliner 15t Hotelier (für das
20 Jahre nach der DPremiere elementar vıiel estärker Les- Gästehaus) SOWI1EP noch emn1ge andere. Zu den spateren
SINg als Schröder durch, un W aSs dem abgehärteten Men- Siediern gehört auch ine jüdische Familie, die darauf W 1Tr

cschen VO heute Aie Thematık der Galotti« über- tET, hıs dıe ersten Häuser stehen. ine Liste VO Anwär-
haupt noch bedeuten kann, zeıigte allein S1C tern, die siedeln wollen, LSt vorhanden?3.

(Jer VOo Neve Schalom herausgegebenen UOrijentierung eNnti-
nehmen WIr:!Erzbischof Joseph Raya un Israel Mitgliedschaft: Mitglieder dieses Zentrums werden Män-
HCT, IFrauen, Famıiltien AUS Israel SeIN, dıe den Ruf (Jottes»Lch ıin StOlz, PIM [sraeli SPIHG
um Frieden als 1ne persönlıche Aufforderung CTINOMM-

Unrter dieser UÜbercschrift entnehmen W1r der ' Jerusaiem DPostk Weekly 097&  —; haben Sie werden e1INe Gemeinschaft der für den
Nr 57  E Onn) 26 Oktober 1971 das Folgende un geben 05 1in ber- Frieden Wirkenden bılden, indem SiE eın Leben der Arbeıt
SELZUNG wieder. und des ernens ftühren un Gastfreundschaft üben, 1ne
Haıta Anliäßlich einer Tiıschrede, die Joseph Kaya, der Gemeinschaft, die <schon durch ıhr eın Zeichen un Vor-

bıld Für Ausgleich und Versöhnung se1IN wird, im (Geisteyriechisch-katholische Erzbischot 1 Israel, 21 Oktober
1971, dem dritten Jahrestag seiıner Einsetzung als Erz-

65: 11/19 SObischof VOo Akko, Haifa, Nazareth und m ANZ Galhliläa, ALV, Nr. 96 ; vo! ı1,

hiıelt un als aupt der griechisch-katholischen Gemeinde So berichtet Dora Kırcher, %. Anm.
1in Israel Inıt 35 01010 Seelen, führte AuS: .. Herausgegeben VYOon Neve Schalom. Anschri# ın Israel: Pere Bruno

Hussar der Rına Geftmann, Maiıson Isaıe, P.O 1332, Jerusalem,Obwoh! MT Kritik auch hinsichtlich Israels nıcht K lsrael. In Deutschland: Dora Kircher, /124 Bönnigheim, Meıms-
rückhaite, WENN dies für nÖötig erachte, obe aber heimer Straße (Kreissparkasse 7122 Besigheim, Girokonto Nummer
auch das, WAS Zzut 1st. Er Sagte: »Ich bın Jetzt bereit, alles 756838 Biıtte mıt dem Vermerk: » F ür Neve Sd12110m«.)
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langen und mit offenem Visier vornehmen. Es wird auch 
keine Schande sein, Lehren zu ziehen. 

Zweierlei Reaktion. Die israelische Presse reagierte zum 
Teil kühl, zum Teil in erregter Ablehnung. Grundsätz-
liche Zustimmung zu dem Gesamtprogramm der »Kultur-
woche« war selten herauszuhören. An der Argumentation, 
die gegen Kulturbeziehungen mit Deutschland publizi-
stisch ins Treffen geführt wird, hat sich in den letzten 
zwanzig Jahren, seit der stürmischen Knessetdebatte über 
das politische, moralische und juristische Problem der Wie-
dergutmachung im Januar 1952, ja sogar in den letzten 
sechseinhalb Jahren, seit Eröffnung der Botschaften in 
Bonn und Tel Aviv, kaum etwas geändert. Ein Wandel ist 
allerdings eingetreten: die öffentliche und veröffentlichte 
Meinung sind nicht mehr restlos identisch. Während das 
Publikum mehrheitlich in deutschen Theater- oder Ballett-
gruppen, in Lesungen deutscher Dichter und in Vorträgen 
deutscher Professoren keine Sensation mehr erblickt, glau-
ben die meisten israelischen Journalisten noch immer, es 
sei gute patriotische Pflicht, in Harnisch zu geraten. 
Die Rezensenten der einzelnen künstlerischen Ereignisse 
waren durchaus objektiv. Die Kollwitz-Ausstellung sam-
melte die meisten Pluspunkte, keine unsachliche Äuße-
rung, die den Rahmen der Bewunderung gesprengt hätte, 
wurde laut. Die Wahl der Exponate, zugegebenermaßen 
unvollständig, wurde gerühmt. Die musikalischen Darbie-
tungen (Siegfried Palm und Aloys Kontarsky) wurden an 
ihren Meriten und nicht an der Tatsache gemessen, daß 
der Cellist und der Pianist aus Deutschland kamen. 
Vom unbestrittenen Höhepunkt der »Kulturwoche«, dem 
Gastspiel des Berliner Schillertheaters, ist noch ein Wort 
zu sagen, das in aller Kürze die Eindrücke eines nach gro-
ßer deutscher Schauspielkunst dürstenden Publikums zu-
sammenfassen mag. Man hatte seine begründeten Reser-
vationen gegen die eigenwillige Inszenierung von »Emilia 
Galotti«, doch es konnte nicht Geheimnis bleiben, daß bei 
der Wahl des Stückes finanzielle wohl mehr als andere 
Berechnungen den Ausschlag gaben. Der Transport von 
»Kabale und Liebe« in der Hollmannschen Regie des 
Schillertheaters hätte z. B. weitaus mehr Geld gekostet — 
und ein Klassiker mußte in das Programm aufgenommen 
werden. Doch »Emilia Galotti« und nachher Becketts 
»Glückliche Tage« brachten Israel ein Erlebnis, das Eva-
Katharina Schultz heißt und das nicht vergessen werden 
wird. In der großartigen Schultz (Gräfin Orsina) brach 
200 Jahre nach der Premiere elementar viel stärker Les-
sing als Schröder durch, und was dem abgehärteten Men-
schen von heute die Thematik der »Emilia Galotti« über-
haupt noch bedeuten kann, zeigte allein sie. 

13 Erzbischof Joseph Raya und Israel 

»Ich bin stolz, ein Israeli zu sein« 

Unter dieser Über chrift entnehmen wir der >Jerusalem Post< Weekly 
Nr. 573 vom 26. Oktober 1971 das Folgende und geben es in Über-
setzung wieder. 

Haifa. — Anläßlich einer Tischrede, die Joseph Raya, der 
griechisch-katholische Erzbischof in Israel, am 21. Oktober 
1971, dem dritten Jahrestag seiner Einsetzung als Erz-
bischof von Akko, Haifa, Nazareth und ganz Galiläa, 
hielt und als Haupt der griechisch-katholischen Gemeinde 
in Israel mit 35 000 Seelen, führte er aus: 
Obwohl er mit Kritik auch hinsichtlich Israels nicht zu- 
rückhalte, wenn er dies für nötig erachte, lobe er aber 
auch das, was gut ist. Er sagte: »Ich bin jetzt bereit, alles 

zum Wohl des Landes zu tun, und ich bin stolz, ein Israeli 
zu sein.« Er sagte ferner: 
»Ich habe meiner Gemeinde nahegelegt, die Vergangen-
heit zu vergessen und in die Zukunft zu sehen, und ich 
weiß, daß die Jugend Hoffnung hat, daß Israel auf dem 
Weg in eine hellere Zukunft und auf dem Weg zur Sicher-
heit ist. — Ich glaube, es ist Zeit, daß Israel die Welt lehrt, 
was Gerechtigkeit und wahrer Friede ist.' Ich bin meiner 
Diözese, meiner Regierung, meinem Gewissen und mei-
nem Gott verpflichtet, das Recht zu suchen und Recht zu 
sprechen« ... Und er fügte hinzu, daß es für ihn selbst 
bald an der Zeit ist, seinen amerikanischen Paß gegen 
einen israelischen einzutauschen. 2  

1  Vgl. dazu o. S. 42 ff. 
2  Erzbischof Joseph Raya war zuvor Pfarrer in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, ehe er der Nachfolger von Erzbischof 
Hakim (dem jetzigen Patriarchen von Antochien) wurde. (S. FR 
XX/1968 S. 56 f.) 

14 Die Ökumenisch-Theologische 
Forschungsgemeinschaft in Israel 
[s. S. 157, S. 165, S. 172 unter »IMMANUEL«.] 

15 Neve Schalom, eine Wohnstätte des 
Friedens für Juden, Moslems und Christen 
in Israel 
über diesen Ort, wo Juden, Christen und Mohammedaner 
aus Israel, aber auch Pilger, Durchreisende, Studenten aus 
dem Ausland einander begegnen und miteinander leben 
und arbeiten wollen, berichtete der FR bereits'. 
Seit dem Spätsommer 1970 hat dieser von Bruno Hussar 
OP vom Haus Isaias, West- Jerusalem 2, schon vor dem 
Sechstagekrieg initiierte Plan Gestalt angenommen. Am 
7. August 1970 wurde Neve Schalom als Verein eingetra-
gen. Der Verein besteht aus vierzehn Mitgliedern: sechs 
Juden, sieben Christen und einem Muslim, die die Gruppe 
auch nach außen vertreten. Die Gruppe selber, der soge-
nannte Kern, ist jetzt noch klein. Es sind u. a. Pater Bruno 
Hussar, der Leiter, Rina Geftmann, die Sekretärin, und 
Mitglieder, von denen beispielsweise einer zur Zeit Imker 
lernt für einen der zukünftigen Erwerbszweige der Sied-
lung, zwei als Drucker arbeiten, eine als Sozialarbeiterin 
und eine als Krankenschwester, einer ist Hotelier (für das 
Gästehaus) sowie noch einige andere. Zu den späteren 
Siedlern gehört auch eine jüdische Familie, die darauf war-
tet, bis die ersten Häuser stehen. Eine Liste von Anwär-
tern, die siedeln wollen, ist vorhanden'. 
Der von Neve Schalom herausgegebenen Orientierung ent-
nehmen wir: 4  
Mitgliedschafl: Mitglieder dieses Zentrums werden Män-
ner, Frauen, Familien aus Israel sein, die den Ruf Gottes 
zum Frieden als eine persönliche Aufforderung vernom-
men haben. Sie werden eine Gemeinschaft der für den 
Frieden Wirkenden bilden, indem sie ein Leben der Arbeit 
und des Lernens führen und Gastfreundschaft üben, eine 
Gemeinschaft, die schon durch ihr Sein Zeichen und Vor-
bild für Ausgleich und Versöhnung sein wird, im Geiste 

1  FR XXI/1969, S. 68; XXII/1970. S. 86. 
2  FR XIV, Nr. 53/56, S. 96; vgl. u. a, o. S. 3 ,6. 
's So berichtet Dora Kircher, s. Anm. 4. 
z Herausgegeben von Neve Schalom. Anschrift in Israel: Pē re Bruno 
Hussar oder Rina Geftmann, Maison Isaic, P.O.B. 1332, Jerusalem, 
Israel. — In Deutschland: Dora Kircher, 7124 Bönnigheim, Meims-
heimer Straße 9. (Kreissparkasse 7122 Besigheim, Girokonto Nummer 
675683-8. Bitte mit dem Vermerk: »Für Neve Schalom«.) 
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